
Die Zahl der 
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Viele leiden unter den 
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E s war ein Schock: Mitte Oktober musste der Ge-
meinderat von Gammertingen verkünden, dass 
die städtische Berta-Maier-Stiftung vom kom-

menden Jahr an kein Geld mehr verteilt. Für die Klein-
stadt auf der Schwäbischen Alb hat das Konsequen-
zen. Immerhin bezuschusste die Stiftung die Kinder-, 
Jugend- und Seniorenarbeit der Gemeinde. Damit ist 
nun erst einmal Schluss. 

Schuld ist die Nullzinspolitik der EZB. Im Jahr 
2015 lagen der Stiftung noch Anträge in einer Höhe 
von 2119 Euro vor. Doch die Zinserlöse betrugen ledig-
lich 1400 Euro. Und weil die Aussichten für das kom-
mende Jahr ähnlich düster sind, stoppte der Gemeinde-
rat vorerst alle Zahlungen und fror das Stiftungskapital 
von 90 000 Euro samt zu erwartender Minirendite ein. 
Bis wieder bessere Zeiten und höhere Zinsen kommen. 

„Das Wagnis, auf ertrags-, aber auch risikoreichere An-
lageformen umzustellen, will die Stadt nicht eingehen“, 
so Bürgermeister Holger Jerg.

Stiftungen leiden unter den niedrigen Zinsen und 
sinkenden Erträgen. Viele müssen ihre Tätigkeit ein-
schränken. Organisationen, die über Jahrzehnte oder 
gar Jahrhunderte gewachsen sind, müssen sich völlig 
neuen Herausforderungen stellen. Insbesondere klei-
nere Stiftungen sind in ihrer Existenz bedroht.

Auf der anderen Seite gelingt es vor allem Groß-
stiftungen, sich völlig von dem Zinstrend abzukoppeln. 
Die Hertie-Stiftung etwa, die über ein Stiftungskapi-
tal von rund einer Milliarde Euro verfügt, konnte im 
Jahr 2015 eine Rendite von 9,5 Prozent erzielen. Zu 
diesem Zweck habe man vorrangig in Sachwerte inves-
tiert, in Aktien, Immobilien und Private Equity, also 
außerbörsliche Unternehmensbeteiligungen, heißt es 
im Jahresbericht. „So konnte die Projektarbeit voll fi-
nanziert, realer Kapitalerhalt erreicht und für schwie-
rigere Zeiten am Kapitalmarkt vorgesorgt werden.“

DAS PRINZIP von gemeinnützigen Stiftungen ist ziem-
lich einfach. Man nimmt Geld, legt es gut an und fi-
nanziert mit dem Ertrag Dinge, die einem am Herzen 
liegen: eine soziale Einrichtung etwa, die Erforschung 
einer bestimmten Krankheit, wissenschaftliche Ab-
schlussarbeiten oder junge Künstler. Entsprechend alt 
ist die Geschichte des Stiftungswesens. Schon aus dem 
antiken Griechenland und Rom sind Stiftungen be-
kannt. Die beiden ältesten noch existierenden Stiftun-
gen Deutschlands sind die Vereinigten Pfründnerhäu-
ser in Münster und die Hospital-Stiftung in Wemding. 
Beide wurden im 10. Jahrhundert gegründet.

Zu einem ersten Boom von Stiftungsgründungen 
kam es zwischen Hochmittelalter und Reformation. 
Vom 13. Jahrhundert an gründeten wohlhabende Ad-
lige und Familien des entstehenden Stadtbürgertums 
vor allem Treuhandstiftungen, deren Träger die Kirche 
oder ein Orden war. Rund 250 Stiftungen in Deutsch-
land gehen auf solche mittelalterlichen Gründungen 

zurück und sind damit älter als 500 Jahre. Darunter 
so berühmte Institutionen wie das Würzburger Bür-
gerspital zum Heiligen Geist, das in diesem Jahr sein 
700-jähriges Bestehen feiert. Deutlich jünger, aber im-
merhin auch schon 500 Jahre alt, ist die älteste So-
zialsiedlung Deutschlands, die Fuggerei in Augsburg.

Phasen großer Stiftungsbereitschaft sind zumeist 
Epochen gesellschaftlicher Umbrüche und sozialer 
Verwerfungen. Ein gutes Beispiel ist die Industriali-
sierung im 19. Jahrhundert. Insbesondere nach der 
Reichsgründung erlebte Deutschland eine Blütezeit 
des Stiftungswesens. Um das Jahr 1900 herum ver-
zeichnete das Deutsche Reich circa 100 000 Stiftun-
gen. Zwei Weltkriege und die Inflation der zwanziger 
Jahre bereinigten die Stiftungslandschaft erheblich. 
Erst während der Wirtschaftswunderjahre setzte wie-
der eine verstärkte Stiftungstätigkeit ein. Die größten 
gemeinnützigen Stiftungen, die Volkswagen-Stiftung, 
die Robert-Bosch-Stiftung oder die Bertelsmann-Stif-
tung, entstanden in diesen Aufbaujahren. Seit ein paar 
Jahren gibt es wieder einen Stiftungsboom. Und viel-
leicht liegt es daran, dass Deutschland wieder Zeiten 
des Umbruchs erlebt. Die Wirtschaftswundergenera-
tion tritt ab, die Zukunftsaussichten verfinstern sich. 

Deutschland wird zum Stifterland. In den Jahren 
2001 bis 2015 hat sich die Zahl der gemeinnützigen 
Stiftungen in Deutschland von etwa 10 000 auf etwa 
21 000 mehr als verdoppelt. Selbst die Finanzkrise 
2008 konnte den Trend nicht stoppen. Für das Ge-
meinwohl ist die Arbeit von Stiftungen unverzicht-
bar geworden. Insgesamt 17 Milliarden Euro gaben 
gemeinnützige Stiftungen im Jahr 2015 für ihre sat-
zungsgemäßen Zwecke aus. Das Stiftungsvermögen 
in Deutschland wird insgesamt auf 100 Milliarden 
Euro geschätzt. Ohne Stiftungen müssten viele kul-
turelle, künstlerische oder wissenschaftliche Einrich-
tungen schließen. Und es sind nicht die großen Stif-
tungen, die die Landschaft prägen, sondern die vielen 
kleinen. Die Mehrzahl der Stiftungen in Deutschland 
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verfügt über ein Stiftungskapital von weniger als ei-
ner Million Euro, bei jeder vierten sind es weniger als 
100 000 Euro. Kein Wunder, dass viele Stiftungen vol-
ler Sorge auf die Zinsentwicklung blicken.

Manche kleine Stiftung hat jedoch aus der Ertrags-
not sogar eine Tugend gemacht. Sie sind auf Kapitaler-
träge nicht angewiesen und von den politischen Ent-
scheidungen der Notenbanken nicht mehr abhängig. 
Zum Beispiel die Berliner Jenny-de-la-Torre-Stiftung. 
Sie betreut Obdachlose medizinisch und finanziert ihre 
Arbeit ausschließlich durch Spenden. Ein klar umrisse-
nes Stiftungsziel und Kreativität bei dessen Umsetzung 
sind entscheidend für den Erfolg kleiner Stiftungen. 
Das zeigt auch die 2010 gegründete Eckhard-Busch-
Stiftung in Köln. Sie hilft Menschen mit psychischen 
Erkrankungen und will mittels Aufklärung zu deren 
Entstigmatisierung beitragen. Wie viele kleinere Pri-
vatstiftungen, so hat auch die Eckhard-Busch-Stiftung 
ihre Wurzeln in einem persönlichen Schicksal. 

IM SOMMER 1999 erkrankte der Namensgeber der Stif-
tung, der Unternehmer Eckhard Busch, an Krebs. Als er 
sich im April 2000 unter dem Eindruck der Krankheit 
und einer starken Depression das Leben nimmt, grün-
den seine Frau und seine Tochter die Stiftung. Diese 
arbeitet überwiegend mit Honorarkräften und Ehren-
amtlichen. „Auch ohne viel Geld kann man viel bewir-
ken“, betont Bettina Busch, Tochter des Namensgebers 
und Vorstand der Stiftung. Sie verweist zum Beispiel 
auf das Projekt „Kino zeigt Seele“, das sie zusammen 
mit der Kino-Gesellschaft Köln ins Leben gerufen hat. 

„Hier zeigen wir Spielfilme rund um das Thema psychi-
scher Erkrankungen. Die Filme werden von Experten 
begleitet, mit denen das Publikum danach ins Gespräch 
kommen kann“, erläutert Bettina Busch. 

Doch nur für wenige Stiftungen sind solche Ni-
schen ein Ausweg. Die Mehrzahl ist auf die Kapital-
erträge angewiesen. Und so suchen sie in Zeiten der 
Nullzinspolitik andere Finanzierungsmodelle und 

tragfähige Anlagestrategien. Besonders bewährt ha-
ben sich dabei wirkungsorientierte Investitionen – neu-
deutsch Impact Investing genannt. Kapitalanlage und 
Mittelverwendung werden dabei nicht mehr getrennt 
voneinander betrachtet, sondern das eine wird mit 
dem anderen verbunden. Nicht der Kapitalertrag al-
lein dient hier also dem Stiftungszweck, sondern auch 
das Stiftungsvermögen.

Eine klassische Form des Impact Investing ist der 
Erwerb von Sozialimmobilien, die zugleich aber Ren-
dite abwerfen. Andere Formen sind zum Beispiel die 
Investition in Nachhaltigkeitsfonds, die Vergabe von 
Mikrokrediten oder die Förderung sozialverträglicher 
technischer Innovationen. „Stiftungen brauchen eine 
Finanzlogik, die Investieren und Fördern zusammen-
denkt und am Stiftungszweck ausrichtet“, betont der 
Generalsekretär des Bundesverbands Deutscher Stif-
tungen Felix Oldenburg. Kein Wunder also, dass Im-
pact Investing im Trend liegt: 22 Prozent der deut-
schen Stiftungen haben bereits Teile ihres Vermögens 
entsprechend investiert. Tendenz steigend.

Doch solche Investitionen werden nicht reichen, 
um die jahrhundertealte Stiftungstradition in Deutsch-
land am Leben zu erhalten. Angesichts der veränder-
ten Bedingungen in einer globalisierten Welt drängen 
immer mehr Stiftungen die Politik dazu, das Stiftungs-
recht zu überarbeiten. Die Justiz- und Innenminister 
der Länder haben zu diesem Zweck eine Bund-Län-
der-Arbeitsgruppe eingesetzt. Ende November soll ihr 
Abschlussbericht vorliegen.

Aus Sicht des Bundesverbands Deutscher Stiftun-
gen kommt es vor allem darauf an, das Stiftungsrecht 
flexibler zu gestalten. Es geht ihm insbesondere um 
drei Punkte: Erstens sollte es in Zukunft möglich sein, 
die Stiftungssatzung zu Lebzeiten des Stifters zu än-
dern, etwa hinsichtlich des Stiftungszwecks. Starre 
rechtliche Regelungen verhindern dies bislang, selbst 
wenn sich der einmal festgelegte Stiftungszweck völlig 
überholt hat. Zweitens sollten Stiftungen zusammenge-
legt werden können. Vor allem angesichts der Lage an 
den Finanzmärkten wäre das sinnvoll. Und schließlich 
ist das Stiftungsrecht drittens zu national ausgelegt, 
eine europäische Harmonisierung wäre dringend er-
forderlich. Ökologische oder soziale Herausforderun-
gen enden schließlich nicht mehr an der Landesgrenze.

Doch so wichtig finanzwirtschaftliche und recht-
liche Fragen für die Zukunft des Stiftungswesens sind. 
Entscheidend bleibt die Bereitschaft zum bürgerlichen 
Engagement. Oder wie es Stifterin Bettina Busch for-
muliert: „Professionalität, Leidenschaft und Hingabe“.
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